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Gruͤnberger 


19. Jahrgang. 


Montag den 25. September 1843, 


Briefchen aus dem Buſen, und ſa i i 

| 1 gte mit beſtimm⸗ 
tem Ton: „Wenn Du es ihm nicht geben willſt, 
ſo kann ich ihn ſchon ſelbſt ſuchen.“ „Und Dich 


Dunkle Bilder. 
(Erzählung.) 
(Fortſetzung.) 

„Eine ſaubere Wirthſchaft das,“ brummte Wolf; 
„ein ſchoͤner Vorabend zur Hochzeit. Sie reitet 
allein in den Wald, und droben am Fenſter liegt 
er und ſieht auch in den Wald, aber nicht nach 
wa. Und druͤben im Foͤrſterhaus, da ſitzt ſie und 
Sant ſich die Augen blind; und da unten im 
braten „werden Kuchen gebacken und Braten ge⸗ 
als wen Flaſchen aus dem alten Keller geſchleppt, 
Aber es a die froͤhlichſte Hochzeit werden ſollte. 
Leiche nſoma Don mancher Hochzeitsſchmaus zum 
2 Rab geworden!“ „Was kraͤchzeſt Du 
Frau Barbara er ſprach, an ihm vorübergehend, 
die Flaſchenkördr eiche eben mit mehreren Dienern, 
der Kirche ſchritt. „Nat üben den Burghof nach 
der Alke noch Ärgertiy., bin, Rabe ber, brummte 
meint doch das Weibsvolt, affe ri a sone} 
rathen, ſei Alles gerathen — N ahn 2 
der Teufel Unkraut in den Wa u (dern nma 

Somit wollte er brummend in ins Schloß; 
da kam über die Zugbrücke daher ein blonder en 
geſprungen, den er wohl zu kennen ien. „Was 
willſt Du, Ungluͤckskind?“ ſchrie er ibn U 14 
tem an, „haͤtteſt wohl daheim bleiben können: wißt 
ihr's doch, daß morgen die Hochzeit iſt!“ Aber 
der Knabe ließ ſich nicht verſchuͤchtern; er i08 ein 


brummte Wolf, indem er ihm das Blatt aus den 
Haͤnden riß; „nur her damit, und fo pack' Dich.“ 
„Ihr wollt es ihm alfo gewiß geben?“ fragte der 
Knabe dringend. „Willſt Du Dich ſcheeren, Gal— 
genſtrick!“ drohte Wolf dem Jungen, waͤhrend ihm 
eine helle Thraͤne im Auge ſtand; er wandte ſich 
aber zum Gehen, daß ſie der Knabe nicht ſehen 
ſollte. „Sage nur Roͤschen, es waͤre gut, das 
heißt ſchlimm, und der alte Wolf koͤnne ihr nicht 


pi Grafen, at mit jener blinden Treue er: 
eben war, in welcher ihm n i 

gleich kam. den gut Bingal, der Hut 
Den Kopf auf die Hand eſtuͤtzt, ſaß Hein⸗ 
rich am offnen Fenſter ſeines 1 3 ſah 
mit träumeriſchen Blicken in das ſchoͤne Thal hinab. 
Die Sonne neigte ſich eben zum Untergang, ihre 
Strahlen vergoldeten den gruͤnen Wald, und fie⸗ 
len gerade auf ein Fenſterchen der Foͤrſterwohnung, 
die am Rande des Waldes lag. Das Fenſterchen 
ſchien in Gold getaucht, und Heinrichs Augen haf⸗ 
telen unverwandt auf dem kleinen Punkt, in wel⸗ 
chem ſich für ihn aller Reiz der reichen Landſchaft 
zu konzentriren ſchien. Mit den ſchoͤnen Zuͤgen 
der Mutter, welche dem jugendlichen Angeſicht et⸗ 
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was Zartes und Weiches gaben, verband Heinrich 
die vollendeteſte Männlichkeit der Geſtalt. Zu ſei⸗ 
nen Füßen ſaß Fingal, ein wunderſchoͤner Jagd⸗ 
bund, welcher mit geſpannter Aufmerkſamkeit an 
ſeinem Herrn empor jab; manchmal leckte er ihm 
leiſe die Hand, oder druͤckte feinen Kopf mit den 
treuen klugen Augen an das Knie des Juͤnglings. 
Da dÖffnete ſich leiſe die Thuͤre, in's Gemach 
trat Wolf und überreichte ſchweigend dem Grafen 
den Brief, welchen der Knabe gebracht hatte. Haſtig 
nahm Heinrich dem Alten das Blatt aus der Hand, 
und winkte ihm wieder zu gehen. Wolf aber ſchien 
dies Gebot nicht gern zu erfuͤllen, denn er blieb 
ſchweigend an der Thüre ſtehn, und feine Augen 
hingen mit einem Ausdruck fo warmer Anhaͤnglich⸗ 
keit an den bewegten Zügen Heinrich's, daß es 
ſchwer zu ſagen war, ob die ſeinigen, oder die 
ſchwarzen Augen Fingals von waͤrmerer Treue ſtrabl— 
ten. „Sf meine Mutter allein?“ fragte jetzt Hein: 
rich, und ſeine Frage druͤckte aus, daß er nicht 
überrafcht daruͤber ſei, daß Wolf feinem Winke: 
hinauszugehen, nicht gefolgt war. „Die gnaͤdige 
Gräfin find allein im Ritterſaal, der gnaͤdige Herr 
find auf feinem Zimmer, und die Gräfin Braut 
find allein in den Wald geritten,“ erwiederte 
Wolf. Bei dem Worte Braut fuhr Heinrich wie 
von einem Pfeil getroffen mit der Hand nach dem 
Herzen, ſprang dann auf, und eilte mit haſtigen 
Schritten nach dem Saal. Als er den Ritterſaal 
betrat, ſah er feine Mutter nicht, aber die Thuͤre, 
welche aus dem Saal in die Kapelle führte, war 
nur angelehnt. Er öffnete fie leiſe, und ſah ſeine 
Mutter, welche auf den Stufen des Altaeres kniete. 

Auf das Geraͤuſch feiner Schritte wandte die 
Gräfin das Haupt; in ihrem frommen Auge glänzte 
eine Thräne. Die heilige reine Thrane der Mut: 
ter! Alle andern Thränen auf Erden find mehr 
oder weniger vom Hauche der Leidenſchaft getrübt. 
Sie werden einſt, wenn ein Engel alle Thraͤnen 
ſammelt, welche das Auge der Sterblichen vergoß, 
vor dem himmliſchen Feuer feines Blickes wie Dunft 
verweben. Aber die heilige Thrane der Mutter 
wird ſich darin bewähren und verdichten und zum 
koͤſtlichen Edelſtein werden, der in der Schale der 
Barmherzigkeit alle Sünden des geliebten Kindes 
aufwiegt. Sie wird in der blauen Woͤlbung des 
Himmels ein lichter Stern der Liebe werden, der 
den Itrenden zurück in die offenen Arme der Mut: 
ter fuͤhrt. „Ich habe Oich geſtoͤrt, Mutter!“ ſagte 


mit bebender Stimme der Juͤngling. „Meine Ge⸗ 
danken,“ erwiederte die Graͤfin, indem ſie dem 
Sohne die Hand reichte, „waren lebendig mit Dir 
beſchäftigt, nur meine Augen baben Dich vermißt, 
nun haben beide ihr liebes Ziel gefunden. Ich habe 
für dein Gluck gebetet, Heinrich! koͤnnte ich doch 
gleich die Erfüuung, als himmliſche Hochzeitgabe, 
auf dein geliebtes Haupt niederlegen.“ — „Mutter, 
von dieſer Hochzeit erwarte kein Glück für deinen 
Sohn; ſelbſt dein engelreines Gebet vermag nicht, 
es auf 27 verſtoͤrtes Haupt, auf mein zerriſſenes 
Herz hera zufleben!“ — „Um Gottes willen, Hein⸗ 
rich!“ ſagte die Mutter erſchreckend, „welche Worte 
prichſt Du am Vorabend deiner Hochzeit aus?“ 
„Wohl hatte ich ſchweigen ſollen,“ erwiederte Hein⸗ 
rich, „ſtumm hatte ich das Opfer vollenden ſollen 

das ich deiner Liebe zu bringen entſchloſſen war. 
Ja Dir, Mutter, die mir ſeit den Tagen meiner 
Kindheit als heilige Dulderin vorleuchtet, Dir 
hätte ich willig mein blutendes Herz geopfert um 
deinem geliebten Leben neue Stürme zu erſparen; 
aber ihr Herz zugleich brechen o Gott, ich vers 
mag es nicht!““ „Von wem ſprichſt Du Hein⸗ 
rich, von Clara? Sollte Dich ihre angenommene 
Kälte taͤuſchen? Sollteſt Du es nicht ahnen, daß 
in ihrem ſonſt fo ſtolzen Herzen eine tiefe Liebe 
erwacht iſt, die ſie nur verbirgt, weil ſie an dei⸗ 
nen Gefühlen für fie zweifelt!” — „Sie mich 
lieben?“ ſprach mit ſcharfem Spotie Heinrich 

„Mutter, Du könnteſt mich eben ſowohl glauben 
machen, daß eine Flamme unter dem Eise lüͤhe 

Ach,“ fuhr er, plötzlich weich werdend fort, ich 
müßte die Liebe nicht in ihrer hoͤchſten Blüte der 
Demuth und Hingebung kennen, wenn ich glau⸗ 
ben ſollte, daß Clara im Stande ſei zu lieben!“ 
— „Du liebſt alſo eine Andere? Und dies ers 
faͤhrt deine Mutter erſt an. Vocabende deiner Ver⸗ 
mäplung mit Clara?“ — „Mutter,“ fragte mit 
leiſem Tone der Sohn, „ſollte dein klares Auge, 
das ſo oft liebend auf der holdeſten Roſe des Tha⸗ 
les ruhte, es nie gewahrt haben, daß an ihr die 
erſten Thränen der Liebe, des Entzückens deines 
Sohnes glänzen?” „Du meinſt Roͤschen? um 
Gotteswillen fage nein, Heinrich!“ ſprach in hoͤch⸗ 
ſter Aufregung die Mutter; mein holdes geliebtes 
Roͤschen, deren ſterbender Mutter ich gelobte, Mut⸗ 
terſtelle bei dem lieblichen Kinde zu vertreten!“ 
„Kannſt Du dein Verſprechen ſchoͤner loͤſen,“ ſprach 
voll Feuer der Juͤngling, „als wenn Du zwei Her⸗ 


zen, welche ſich von Kindheit an fo feſt aneinan⸗ 
der ſchloſſen, daß die Trennung ſie zerreißen muß, 
nicht aus dem Paradieſe verſcheuchſt, in welches 
ſie die Liebe und die Natur geleitet haben? — Be— 
ſinne Dich nur ſelbſt, Mutter, war es nicht immer 
deine hoͤchſte Freude, als wir noch Kinder waren, 
wenn wir ſo zaͤrtlich an einander hingen? Haſt 
Du uns nicht ſchon damals deine Kinder genannt? 
O ſo nimm ſie auf, Mutter, als dein Kind; ach, 
ſie iſt wuͤrdiger es zu ſein, als ich!“ „Du ſchwärmſt, 
Heinrich!“ ſprach ſanft, aber ernſt die Mutter, wel⸗ 
cher die Erinnerung an die Kindertage ihres Lieb— 
lings die ſchoͤnſte Zeit ihres Lebens zuruͤckrief. 
Wohl nannte ich euch beide meine Kinder, weil 
eure Neigung immer den Charakter der unbefan⸗ 
genſten Geſchwiſterliebe zu tragen ſchien.“ Und 
ſie waͤre es vielleicht immer geblieben,“ erwiederte 
Heinrich, „wenn nicht mein Vater, ohne alle Ruͤck— 
ſicht auf das Wohl feines Kindes, Claren fo ab: 
ſichtlich zwiſchen uns geſtellt haͤtte.“ — „Der Ba: 
ter hoffte, daß der taͤgliche Umgong mit dem ſchöͤ⸗ 
nen edlen Maͤbchen Dich das Verſprechen lieb ge: 
winnen loffen werde, an welches, feiner Ueberzeu⸗ 
gung nach, dein Glück und deine Ehre gebunden 
ſind.“ — „Sage lieber: ſein Ehrgeiz und ſein 
Hochmuth; was hat der Vater mit meinem Gluͤck 
und meiner Ehre zu ſchaffen?“ ſprach der Soͤhn 
bitter; „ſie dienen ihm nur als Werkzeuge, ſeine 
ſchennützigen Plane zu erfuͤllen.“ — „Aber geſtehe 
t. Heinrich, daß dieſes Loos, welches Dir als 
dert En beflagenswerthes erfcheint, Dir von hun: 
nat dein ern beneidet wird. Und mit Recht, denn 
die hoben m unſeliger Liebe geblendeter Blick kann 
nicht an Gczerzüge Clarens verkennen. Steht ſie 
ſeltne, ia 0 ‚wie an Schönheit reich da, als eine 
bitte Dich Halde; unerreichte Erſcheinung? Ich 
Röschen ihr Tai), ermanne Dich; ich kenne 
Lieb ar N a Gemuͤth wird fi an meiner 
iebe, Vater nie undſchaft aufrichten. Du kennſt 
deinen bande, wird er fein Wort brechen, nie 
wird er es zugeben, daß ſich dieſe Heirath, auf 
welche ſich ſchon ſeit Jahren ſein ganzer Sinn ge⸗ 
richtet hat, wegen einer Liebe auflöfe, die er nie 
anerkennen wird, die ihm ewi f 


ig v i 
muß,“ ſprach in Angſt erbebend erborgen bleiben 


die Gräfin. — Witzling George 


ter ſehr ernſt; „ich will nicht hoffen, daß Du den 
Frieden dieſes holden Weſens unwiederbringlich 
zerſtoͤrt haft?’ — „Mutter!“ rief Heinrich, indem 
er vor ihr auf die Kniee ſank, „foltre mein ge⸗ 
quältes Herz nicht, lies dieſe Zeilen.“ Die Grä: 


fin nahm aus des Sohnes Hand das Blatt und 


nachdem ſie es geleſen: 

„Zur alten Buche auf der Flur 

Komm’ einmal noch zu mir; 

Du haſt geſchworen manchen Schwur. 

Nur dies fordr' ich von Dir: 

O komm', wenn durch die Schatten lang 

Der Stern des Abends bricht, 

Wenn tont der Lerche Nachtgeſang; 

Hab' viel zu ſagen nicht. 

Ich weiß ja: wenn der Morgen ſchaut 

Hernieder hell und klar,, 

So führſt Du deine ſchöne Braut 

Als Bräut'gam zum Altar. 

Doch dieſer letzte Abend noch 

Iſt dein, drum komm' zu mir! 

Kein Vorwurf, ach! das weißt Du doch, 

Wird jemals Dir von mir. 

Drum laß mich Dich im Sternenſchein 

Bei jener Buche ſeb'n; 

Ich will ja nichts als Dir verzeih'n, 

Dich küſſen, und vergeh'n!“ *) 
ſprach ſie, indem ſie ſich weinend zu dem Sohne 
neigte: „ich fühle eure Schmerzen; koͤnnte ich ſie 
doch alle in mein Herz heruͤberziehen! Aber ich 
ſehe keinen Ausweg, ſelbſt Clara kann ein Wort 
nicht brechen, welches ſie dem ſterbenden Vater mit 
ins Grab gegeben! Ich beſchwoͤre Dich, füge Dich 
der Nothwendigkeit, reize nicht den Zorn deines 
Vaters durch unnuͤtzes Widerſtreben.“ — „Was iſt 
der Zorn meines Vaters im Vergleich zu ihrem 
brechenden Herzen! Nein, einmal im Leben will 
ich vor ihn treten, und will es ihm in die Seele 
donnern, daß er ſeinen einzigen Sohn in Tod und 
Verzweiflung jagt!“ rief er außer ſich und flürzte 
aus der Kapelle, aus dem Saal, und rannte wie 
wahnfinnig aus dem Schloſſe dem nahen Walde zu. 

(Fortſetzung folgt.) 


Mannichfaltiges- 


Der aus Horace Walpole's Briefen bekannte 
Selwyn, deſſen Memoiren vor 


„Und ich ſollte dieſem berechnenden Egoismus, Kurzem in London erſchienen ſind, beſaß einen in 


dieſem gefühllofen Despoten, den ich Vater nennen 
= ihr Leben, ihren Frieden zum Opfer ken 27 
— „Ihren Frieden, Heinrich?“ ſprach die Mut: 


mancher Hinſicht hoͤchſt originellen Charakter. Mit 


) Nach den Engl. der L. E. L. Landon. 


dem lebhafteſten Hange zu gefelligen Vergnuͤgun⸗ 

en, der vollkommenſten Weltkenntniß und einer 
unerſchuͤtterlichen Gutmüthigkeit verband er eine 
krankhofte Gemuͤths-Stimmung, die ihn in dem 
Anblick menſchlicher Leiden einen Genuß finden 
ließ. Vorzüglichen Antheil nahm er an Hinrich⸗ 
tungen; er pflegte keine Scene dieſer Art zu ver⸗ 
ſaͤumen, und alle Details des Verbrechens, die 
Privatgeſchichte des Verurtheilten, ſein Benehmen 
auf dem Schaffot und feine Gefühle im Augen: 
blick des Todes erregten in Selwyn das tiefſte 
und unerklaͤrbarſte Intereſſe. Die ſchrecklichſten, 
auf Selbſtmord und Todtſchlag bezuͤglichen Einzel: 
beiten, die Unterſuchung einer verfiümmelten Leiche, 
der Anblick ſogar eines im Sarge liegenden Be⸗ 
kannten ſchien ihm ein unheimliches Vergnügen 
zu gewaͤhren. Als Lord Holland im Sterben lag, 
meldete man ihm, daß Selwyn, mit dem er lange 
Jahre hindurch in vertrauter Freundſchaft gelebt, 
ſich nach ſeinem Befinden erkundigt habe. „Wenn 
Herr Selwyn wieder vorſpricht,“ erwiederte er, 
„ſo laſſen ſie ihn heraufkommen; wenn ich noch 
lebe, werde ich erfreut fein, ihn zu ſehen, — wenn 
ich todt bin, wird es ihm Freude machen, mich 
zu ſehen.“ i 

»Das Hinaus werfen feiner Frau zum 
Fenſter ſcheint in England nicht ſonderlich theuer 
zu ſein. Der Magiſtrat von Queensſquare verur⸗ 
theilte kurzlich einen Hrn. Wheat, einen Mann 
von 50 Jahren, zu einer Geldſtrafe von 5 Pfd. 
St. und zu zwei Monaten Gefaͤngniß, weil er 
ſeine Frau zum erſten Stock hinaus auf die Straße 
geworfen hatte; allerdings war ſie nicht ums Le⸗ 
ben gekommen. Die Ungluͤckliche hatte nicht ein⸗ 
mal die Flitterwochen genoſſen, denn gleich den 
Tag nach der Hochzeit hatte ſie ihr Herr Gemahl 
ſo mißhandelt, daß man die Spuren noch auf ih⸗ 
rem Geſicht ſah. 

„Eine junge Dame, eine glühende Verehrerin 
Jean Pauls, befand ſich, ohne ihr Glück zu ah⸗ 
nen, in einer Geſellſchaft an deſſen Seite. Der 
übelgelaunte Dichter war nichts weniger als galant 
gegen ſeine Tiſchgenoſſin, und eben ſo kärglich als 
kurz in Worten. Man brachte ſeine Geſundheit 
aus, und lebhaft ergriffen wandte ſich die Dame 
mit der Frage an ihn: „Sie ſind der Dichter, deſ⸗ 
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fen Werken ich die erhabenften Stunden verdanke?“ 
Beſchaͤmt küßte Jean Paul ihre Hand, indem er 
fagte: „Ich bin der Verfaſſer der „Flegeljabre,“ 
aus denen ich Ihnen fo eben einige Züge gab.“ 


Das Pariſer Communiſtenblatt theilt die Ab: 
bildung eines großartigen Gebaͤudes mit, welches 
nach der Vorſtellung der Communiſten, wenn ein⸗ 
mal ihre Lehre von der Welt angenommen wor⸗ 
den iſt, an die Stelle von kleinen Städten zu 
zwei bis dreitauſend Einwohner treten fol. Es 
bat die unverkennbarſte Aehnlichkeit mit einem 
Zuchthauſe oder Armenſpitale. Ein ſolches fo bes 
hagliches Gebaͤude, welches die „Proletarier abſor⸗ 
biren“ wird, heißt in der Communiſtenſprache Pha⸗ 
lanftere. Die Communiſtentracht ſcheint noch nicht 
erfunden zu fein; aber darüber iſt man einig, daß 
die Communiſten kein Eigenthum beſitzen Dürfen, 
eine gemeinſame Küche haben u. d. m. Je mehr 
ich darüber nachdenke, deſto klarer wird mir, daß 
wir bereits ſolche Phalanſtères in Schleſien haben. 
Die Communiſten aber heißen bei uns Züchtlinge. 


»Unlängſt fuhr zu Paris der Banquier B. eine 
Schauſpielerin in ſeinem Wagen nach Hauſe. Un⸗ 
terwegs wurde es der Dame zu warm, ſie nahm 
ihren Kopfputz ab und befeſtigte denſelben mit ei⸗ 
ner Nadel an das Wagenfutter. An ihrer Woh- 
nung angekommen, vergaß die Schoͤne uͤber den 
Abſchiedscomplimenten ihr Haͤubchen. Der Be⸗ 
gleiter fuhr mit dieſer Beute, ohne es zu wiſſen 
nach ſeiner Wohnung. Am andern Tage brachte 
der Diener der Gattin des Herrn B. hocherfreut 
die Haube, welche er im Wagen gefunden hatte. 
Die Dame bewundert die geſchmackvolle Arbeit, 
ſetzt die Haube beim Fruhſtück auf, und als ihr 
Gemahl in's Zimmer tritt, fliegt ſie ihm freund⸗ 
lich entgegen und dankt ihm unter Küffen und 
Koſen für das ſchoͤne Geſchenk. Man kann ſich 
denken, welches Geſicht Herr B. bei dieſer uners 
warteten Scene ſchnitt. 


(Auflöſung der Charade in der vorigen Nummer.) 


Meerſchaum. 


Druck und Verlag von W. Levyſohn. 


